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Für alle,


die sich von ihrem Herzen leiten lassen.
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DIE AUTORIN


"Du brauchst auch mal frische Luft für dein Gehirn", war einer von vielen Sätzen, die die Autorin Anna-Lena Fogl als Kind und Jugendliche oft zu hören bekam. Nicht zu selten vergaß sie sich völlig in ihren kreativen Projekten und Dinge wie Schlafen oder Essen wurden da schon einmal zweitrangig. Die Liebe zu Pferden hat sie zum Glück vor einer akuten Sauerstoffunterversorgung bewahrt und gleichzeitig ihre Ideenwelt unentwegt beflügelt.


Geboren 1993 lebt sie derzeit in Bayern.


Webseite: https://annalenafogl.jimdo.com/


Facebook: www.facebook.com/annalenafogl/
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DANKSAGUNG


Ich danke dir, dass du dich für mein Buch entschieden


hast. Alles, was ich mir wünsche, ist, dir die selbe Freude


beim Lesen zu schenken, die ich beim Schreiben hatte.


Danke, dass du dieser Geschichte einen Teil deiner Zeit


schenkst.


Danke an Cilly, und danke an meine Schwester!


Ihr seid die Besten!


und manchmal


für ein paar Sekunden


fühlt sich fallen


wie fliegen an





Prolog


SAGE


Dafür war ich geboren worden.


Ich trabte auf meinem Pferd durch meine neue, alte Welt. Seine Schritte federten leicht auf dem weichen Waldboden und trugen uns unter dem von Sonnenstrahlen durchfluteten Blätterdach dahin. Es war ein Sommertag wie er schöner nicht sein könnte. Der Duft der Bäume und die Stille nebst den raschelnden Huftritten beschworen einen Akkord vertrauter Erinnerungen herauf.


„Lass uns hier links abbiegen“, sagte ich und Rimrock wendete ab.


Wir bahnten uns einen Weg durch den Wald und erkundeten wie so oft Neuland. Ich hatte das früher geliebt. Und ich liebte es heute noch. Es war ein Gefühl von Freiheit, das sich nur mit Wenigem vergleichen ließ. Wir konnten gehen, wohin wir wollten und uns die Welt auf unsere ganz eigene Art und Weise zu eigen machen.


Wenn ich mich die meiste Zeit fühlte, als wäre ich nur eine Hülle, die verzweifelt versuchte ihre zersprungenen Einzelteile zusammenzuhalten, so kam ich dem Gefühl von Ganzsein auf Rims Rücken am nächsten. Manchmal gab es sogar ein paar Minuten, in denen ich vergaß, was mich verfolgte. In denen ich einfach im Hier und Jetzt war und mich erinnerte, wer ich war.


Die Sonnenstrahlen wurden heller und wir scheuchten einen Schwarm Vögel auf, als wir auf eine offene Wiese hinaustraten. Ich hielt Rim an und blickte die Anhöhe hinauf. Die Sonne blendete so sehr, dass es aussah als wäre die Wiese direkt die Leiter in den Himmel. Ich schnalzte mit der Zunge, streckte die Zügelhand vor und mit einem Ruck beschleunigte mein Wallach. Wir stoben im Galopp dahin, seine schwarze Mähne flackerte über meine Hände, und wir flogen dem Himmel entgegen. Dies waren die Momente, in denen ich mein Glück kaum fassen konnte.


Als wir oben auf der Anhöhe ankamen, klärte sich unsere Sicht von der hellen Sonne und gab den Blick auf eine Natur frei, die bis an den Horizont reichte. Durchzogen von Wiesen und Wäldern schimmerte sogar in einiger Entfernung ein Fluss, welchen ich mit Rim bereits unzählige Male durchquert hatte.


Doch was mir sofort ins Auge sprang, waren sie. Sie waren einige hundert Meter entfernt, badeten in den wärmenden Sonnenstrahlen und ließen mein Herz wie jedes Mal, wenn ich sie sah, höherschlagen. Für mich waren sie der Inbegriff von Wildheit, Freiheit und Ungebundenheit. Das Schützenswerteste, das es auf dieser Welt gab, denn sie verkörperten alles, wonach wir Menschen uns sehnten.


Wildpferde.




LOGAN


Wieder einer dieser Tage, an denen ich von Meeting zu Meeting hetzte. Nicht, dass es viele Tage gäbe, an denen das nicht so wäre, doch heute war es besonders stressig. Jeder Termin dauerte länger als geplant, jeder schien gereizt und viele der Gespräche verliefen sehr hitzig. Somit kam ich zu jedem Folgetermin bereits zu spät und rannte meiner Zeit hinterher.


Um ehrlich zu sein, war ich so sehr damit beschäftigt, zu arbeiten und verlorene Zeit aufzuholen, dass ich jeden Anflug von Erschöpfung stets rigoros ignorierte. Für Pausen war kein Raum und jedes Mal, wenn mir der Gedanke an Urlaub in den Sinn kam, schlug ich ihn mir aus dem Kopf. Ich war im Begriff diese Firma zu übernehmen, da durfte man nicht stillstehen.


Ein hastiger Blick aus dem Fenster beim Vorbeilaufen verriet mir, dass draußen herrliches Wetter war. Die Sonne schien, vermutlich zwitscherten die Vögel und die Welt atmete den Sommer ein und aus. Kurz wünschte ich mir, dort draußen zu sein, statt hier drin in diesem verschlossenen Gebäude, doch das musste ich auf den Feierabend verschieben. Wenn ich da nicht mit einem Kollegen oder Kunden auf ein Geschäftsessen musste. Ich hatte keine Ahnung, um ehrlich zu sein, ich hatte mir am Morgen einen Überblick über meinen Tag gemacht, doch nach all den unterschiedlichen Besprechungen und dem ständigen Zeitdruck war mir jeder zuvor verschaffte Fahrplan wieder abhanden gekommen. Ich vertraute blind auf die Benachrichtigungen meines Handys, in dem alle Termine und Aufgaben abgespeichert waren, und tat mein Bestes sie einzuhalten.


Urlaub. Da war er schon wieder, dieser absurde Gedanke. Whitbury, Abteilungsleiter unserer Buchhaltung, und das was man in meiner Welt wohl als Freund bezeichnete, hatte vor einigen Wochen vorgeschlagen, dass wir gemeinsam nach Bali oder in die Karibik flögen, uns einen schönen Strand aussuchten, uns jeden Tag mit Cocktails volllaufen ließen und uns für abends nach hübschen Latinas umsähen.


Ganz ehrlich? Gefühlt war das bereits mein Alltag, nur ohne den Strand. An den meisten Abenden, an denen ich kein Geschäftsessen hatte, zogen Whitbury und ich durch die Bars. Genau deshalb schwebte mir für meinen Urlaub eigentlich etwas völlig anderes vor. Ehrlich gesagt erschienen vor meinem geistigen Auge beim Wort „Urlaub“ in der Regel Berge, Flüsse, Wälder und wilde Natur, nicht Strand, Sonne und Alkohol. War vermutlich meinem Leben vor diesem geschuldet – ich meine damit den Teil meines Lebens, der sich nicht in Calgary abgespielt hatte, sondern zu Hause auf der Ranch oben an den Foothills der Rocky Mountains. Damals war mein Leben ziemlich ruhig gewesen, das komplette Gegenteil zu jetzt, weshalb mein Unterbewusstsein vermutlich beim Gedanken an Entspannung dieses Bild heranzog.


Schnellen Schrittes bog ich um eine Ecke und rannte beinahe in einen neuen Pflanzenstock, der im Zuge der Unternehmensaufhübschung, die in vollem Gange war, wohl jemand hier seit kurzem platziert hatte. Gerade noch bekam ich die Kurve und krachte nicht vollends hinein, doch meine Unterlagenmappe verstreute ihren Inhalt flatternd auf den Boden. Ich fluchte.


Zu allem Übel klingelte nun auch noch mein Telefon und anstatt das Chaos zu beseitigen, griff ich geistesabwesend nach dem Handy und hob ab ohne zu sehen, wer anrief.


„Schatz?“


Meine Versuche, die Blätter nebenbei einzusammeln um Zeit zu sparen, stockten.


„Mama?“ Ich telefonierte mit meiner Mutter zweimal im Jahr. Und beide Male war sie es, die anrief. Zu meinem Geburtstag und zu Weihnachten. All die anderen Anrufe hob ich meistens nicht ab, da ich weder die Zeit für Familie hatte, noch ein großes Interesse daran, diese Verbindung aufrechtzuerhalten.


„Schatz, ich..." Sie weinte.


„Mama, was ist los?“


Ich hörte, wie sie tief Luft holte. „Logan, dein Vater... ist gestorben... gestern.“


Mein Inneres gefror. Die Welt hielt an. Sie hörte auf den Sommer ein und auszuatmen und ich hörte ebenfalls kurzfristig auf zu atmen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn alles, was ich fühlte, war nicht das, was man seiner Mutter in so einem Moment entgegnen sollte.


„Gestern?“, presste ich letztendlich hervor. Er war gestern gestorben und sie rief mich heute erst an... Das mit dem Abstand zur Familie hatte ich auf jeden Fall gut hinbekommen.


„Ja, gestern“, sie schniefte.


„Wie?“


Ihr Weinen wurde heftiger, ehe sie sich wieder zusammenriss: „Ein Unfall, ich erzähle es dir...“


„Mama, erpress mich nicht mit Informationen, nur, damit ich komme.“


„Logan! Er war dein Vater! Du wirst zu seiner Beerdigung kommen!“


„Das werde ich nicht.“


Stille am anderen Ende. Ich spürte einen leichten Stich in meinem Herzen, doch ich ignorierte ihn. Das ganze Jahr war ich nicht für meine Mutter da, ich würde es auch jetzt nicht sein – das wäre heuchlerisch. In meinen Augen.


„Verdammt, Logan“ – Mama fluchte eigentlich nie – „wenn nicht für ihn, dann komm für mich. Oder deine Schwester. Oder wegen des Geldes.“


„Meine Schwester kommt gut ohne mich klar. Welches Geld?“


„Dir ist vermutlich klar, dass ich diese verdammte Ranch nicht alleine führen kann, oder?“ Sie fluchte schon wieder, sie war verdammt wütend.


„Was hat das mit mir zu tun?“ Mist, ich konnte nicht mehr ganz so cool bleiben, wie ich wollte. Der erste Schock verflog und meine Gedanken begannen zu kreisen. Wenn Dad tot war, war Mum allein auf der Ranch. Ich wusste, wie sehr sie an ihrer Heimat hing und auch wenn es mir widerstrebte, ein Gefühl der Besorgnis machte sich in mir breit. Mir wurde bewusst, dass ich mich dem Ganzen nicht entziehen konnte, auch wenn ich es in der ersten Sekunde gewollt hatte. Die Ranch musste verkauft werden, Mum musste in eine Wohnung in der Stadt ziehen und das Vermögen musste gerecht aufgeteilt werden.


„Logan...“


„Ich komme.“


Schlussendlich hatte ich nun doch die Aussicht auf Urlaub – und sogar am Wunschort meines Unterbewusstseins.




SAGE


Ich hatte gewusst, dass ich ihn irgendwann wiedersehen würde.


Logan.


Auch wenn ich das Gegenteil gehofft hatte. All die Jahre waren vergangen und ich war mir sicher gewesen, dass er nie hierher zurückkehren würde. Das, was einmal Heimat für ihn gewesen war, hatte er lange ersetzt durch die große, schillernde Stadt und ein neues Leben. Er war schlichtweg ein anderer Mensch geworden, womit er all meine Träume zerstört hatte – und wirklich, ich hatte fast jede Nacht dafür gebetet ihn nie wiedersehen zu müssen. Diese Gebete waren nicht erhört worden, doch zumindest den Anlass unseres Wiedersehens fand ich angemessen.


Eine Beerdigung.


Hugh Bigfield hatte eine der Ranches gehört, deren Land an das unsere grenzte. Auf eben dieser befanden wir uns und wohnten seiner Beisetzung im Familienfriedhof bei. Hugh war Logans Vater gewesen und nicht nur dafür hasste ich ihn. Dieser Mann war das reinste Scheusal gewesen. Ein unzufriedener, böser Mensch und ich konnte mir nur annähernd vorstellen, wie grauenvoll es war von einer Herde Rinder totgetrampelt zu werden, und doch musste ich mir das bisschen Mitleid, das ich empfand, schwer abringen.


Schon als Kind hatte er mir schreckliche Angst gemacht. Und zwar nicht die Art von Angst, bei der Kinder sich trotzdem noch einen Spaß aus dem ein oder anderen Streich machten. Nein, die Art von Angst, bei der ich äußerst genau darauf geachtet hatte, ihm nur ja nicht über den Weg zu laufen oder ihn gar zu verärgern. Und auch Erwachsene hielten sich stets weitestgehend von ihm fern. Entsprechend spärlich war seine Beerdigung besucht, was es mir nun noch schwieriger machte mich meinem Problem zu entziehen.


Ihm.


Ein offensichtlich naiver Teil von mir hatte tatsächlich angenommen, dass es mich gar nicht so sehr treffen würde ihn nach all der Zeit, die vergangen war, wiederzusehen. Zumindest erklärte ich mir so dieses Gefühl, das sich anfühlte wie ein Schlag in die Magengrube, als es schlussendlich so weit war. Das Lächeln, das er mir hatte schenken wollen, hatte ich mit Nichtachtung erwidert.


Unser beider Geschichte hatte ihre letzte Seite bereits gefüllt.


Trotzdem hörte ich nicht, was der Prediger über Hughs Leben und den Tod erzählte. Meine Gedanken waren auch, bei Gott, nicht beim alten Hugh. Nein, sie waren bei Logan, und ich gab es irgendwann auf dagegen anzukämpfen. Ich befand mich in einer Extremsituation, nach ganzen drei Jahren stand ich dem Menschen, von dem ich seit Kindestagen gedacht hatte, er wäre der Mann fürs Leben, wieder gegenüber — ich fand es als entschuldbar, dass meine Gedanken jetzt um ihn kreisten.


Und vermutlich war es auch normal, dass sein Anblick etwas in mir auslöste. Ich meine — er hatte immer schon gut ausgesehen. Er war einer dieser Männer, die auf eine mühelose Art gut aussahen - unverschämt gut, waren die Worte meiner Schwester damals gewesen, als ich in meiner Jugend die ersten Gefühle für ihn entwickelt hatte. Das hatte sich mit dem Älterwerden nicht geändert – und zu meinem Leidwesen auch in den letzten drei Jahren, die wir uns nicht gesehen hatten, nicht.


Er trug einen schlichten, schwarzen Anzug, der vermutlich teurer war als mein gesamter Kleiderschrank, der hauptsächlich aus Jeanshosen und Blusen bestand. Auch wenn es eine schlichte Eleganz war, so stach er doch aus der kleinen Menge der Trauergäste heraus. Es war unverkennbar, dass er offensichtlich nach wie vor die Karriereleiter nach oben kletterte.


Sein dunkelbraunes, volles Haar war, so wie es aussah, selbstverständlich regelmäßig in der Obhut eines Friseurs und ich erinnerte mich noch gut, wie es sich anfühlte. Stopp — ich hielt diese Erinnerung auf. Ich würde mit Sicherheit nicht zulassen, dass Bilder dieser Art einen Platz in meiner Gegenwart fanden. Ich sollte lieber daran denken, wie viele Frauen mittlerweile ebenfalls wussten, wie es sich anfühlte.


Die Lachfältchen um seine Augen stellten sicher immer noch einen überraschend herzlichen Ausdruck im Gegensatz zu seinen sonst markanten und eher harten Zügen dar. Doch das Schlimmste waren seine Augen selbst. Sie konnten dunkel sein wie die Nacht oder strahlen vor Freude – ich hatte immer aus ihnen lesen können wie aus einem Buch. Wobei, nun ja, zuletzt hatte ich wohl eher falsch gedeutet, was ich darin zu sehen geglaubt hatte. Was ich in ihm zu sehen geglaubt hatte.


Logan hielt seine weinende Mutter im Arm, die zerbrechlicher als sonst wirkte. Bis heute glaube ich, dass sie der einzige Mensch gewesen war, der Hugh geliebt hatte. Warum vermochte ich nicht zu sagen, es war mir ein Rätsel, wie man einen solchen Tyrannen lieben konnte, doch ich nahm an, dass es eine Mischung aus Hilflosigkeit und falschen Idealen war.


Ich erlaubte mir eine winzige Portion Mitleid für Logan in mein Herz zu lassen. Wie er dort stand und seine Mutter stützte, die ihm selbst nie eine Stütze gewesen war, und am Grab seines Vaters stand, der ihm seine Kindheit – und vermutlich noch so viel mehr – geraubt hatte... Ich wusste heutzutage nichts mehr über seine Gefühlswelt, doch wenn noch etwas von dem Mann in ihm war, den ich zu lieben gelernt hatte, dann tobte ein Sturm in ihm.


Mein Vater trat soeben zur Seite und ich war an der Reihe, Erde auf den Sarg zu werfen. Als ich vor dem klaffenden, geradwandigen Loch in der Erde stand und auf das glänzende Holz hinabblickte verspürte ich noch immer Wut gegenüber diesem Mann. Er hatte seiner Familie das Leben zur Hölle gemacht und ich sah keinen Grund ihm das nun, da er tot war, zu verzeihen. Vermutlich gab ich ihm auch zu einem Teil die Schuld an meinen zerschmetterten Träumen. Mit einem dumpfen Geräusch landete die Erde auf dem Sarg und ich wendete mich ab.


Ich wusste, dass sein Blick auf mir ruhte. Ich spürte es.


Es irritierte mich, dass ich dieses Wissen so völlig selbstverständlich hatte als lägen nicht drei Jahre und ein gebrochenes Herz zwischen uns.


Hugh Bigfield ruhte unter der Erde und Olivia, Logans Mutter, hatte in ihrem großen Holzhaus zu anschließendem Kaffee und Kuchen eingeladen. Obwohl ich mehr als mein halbes Leben mit Logan verbracht hatte – meine Kindheit, meine Jugend und einen Teil meines Erwachsenenlebens, so verband ich mit diesem Ort kaum Erinnerungen. Das lag daran, dass wir so gut wie nie hier gewesen waren — denn nicht nur alle anderen Menschen hatten Hugh gemieden, auch seine Kinder. Vermutlich die sogar am allermeisten.


Die Einrichtung spiegelte Olivias viel zu großzügiges und teils kitschiges Wesen wieder und sie ging völlig in ihrer Rolle als Gastgeberin auf. Hatte sie zuvor noch ausgesehen als würde sie jede Sekunde zusammenbrechen, so war sie nun in ihrem Element. Die Küche, Kochen, Backen und das Bewirten von Gästen waren schon immer etwas gewesen, worin sie Zuflucht gefunden hatte. Sie hatte zwar immer noch ständig frische Tränen auf den Wangen, doch eine Beschäftigung zu haben war ihr eine große Hilfe um sich halbwegs abzulenken. Und dieses Muster hatte sie perfektioniert.


„Wie geht es dir?“, fragte ich Cory, Logans jüngere Schwester, vermutlich mehr aus Pflichtgefühl denn aus Zuneigung.


Coreline war sofort nach der Schule in die Stadt gegangen und hatte studiert und anschließend einen Job als Innenarchitektin aufgenommen. Sie war erfolgreich, stets top gestylt und wohl die Person in meinem Umfeld, die der Bezeichnung „It-Girl“ am nächsten kam. Also anders ausgedrückt — sie war alles, was ich nicht war. Und nicht verstand.


„Es geht“, sie lächelte matt und ich war erstaunt, einen seltenen Anflug von echten Gefühlen bei ihr zu sehen.


Beinah hätte ich einen abfälligen Kommentar über ihren Vater fallengelassen in der Hoffnung ihr damit die Schwere ein Stück weit nehmen zu können, befand aber dass dies nicht der geeignete Augenblick war um schlecht über einen Toten zu sprechen.


„Wenn wir etwas tun können, sag Bescheid.“ Auch wenn Cory anders war und ich nicht wahnsinnig viel für sie übrighatte, so waren sie und ihr Bruder stets bei uns willkommen gewesen. Ich hatte damals mit Logan abgehangen und meine Schwester mit ihr. Ich hatte ein gebrochenes Herz und meine Schwester eine teure Internetrechnung vom vielen Skypen mit ihrer besten Freundin, die weit weg in der Stadt war, davongetragen. Was die beiden verband, hatte ich nie wirklich verstanden und vermutlich war ich auch nicht zu selten eifersüchtig gewesen.


„Für mich kannst du nichts tun“, sagte sie und ließ den Satz unbeendet, indem sie plötzlich verschwand. Und ich sah mich meinem schlimmsten Albtraum gegenüber. Aber für ihn, hätte sie ihren Satz womöglich beendet. Ich spürte Logans Präsenz mit jeder Faser meines verdammten Körpers und ich zwang mich, einen Teller zu nehmen und mich auf das Kuchenbuffet zu konzentrieren. Für ihn hatte mein Angebot definitiv nicht gegolten.


„Hey." Seine Stimme vibrierte in meinen Adern.


„Hey“, erwiderte ich knapp und entschied mich für ein Stück Nusskuchen.


„Wie geht es dir, Sage?“


Er sollte meinen Namen nicht aussprechen. Er sollte. Ihn. Nicht aussprechen. Ich wollte diese vier Buchstaben nie wieder aus diesem Mund kommen hören...


„Gut“, erwiderte ich knapp, schob das Kuchenstück auf meinen Teller und machte auf dem Absatz kehrt. Gut war ich darin gewesen, jeden Abend mindestens ein Glas verdammten Whiskey statt Wein zu trinken. Gut war ich darin gewesen, mich auf der Ranch in Arbeit zu stürzen und mich die letzten drei Jahre jede Sekunde mit etwas zu beschäftigen, das mich von ihm ablenkte. Gut war ich darin gewesen, Leuten in die Augen zu sehen und ihnen zu sagen, dass es mir gut ging. Dass mein gebrochenes Herz irgendwie gelernt hatte weiterzuschlagen. Also gut war die einzig richtige Antwort, die ich ihm geben konnte.


Ich setzte mich an den großen Tisch neben meine Schwester und versuchte meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen.


„Was hat er gesagt?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


„Er hat nur gefragt, wie es mir geht.“


„Arschloch. Als ginge ihn das was an.“


Schlugen wir uns auch oft genug die Köpfe ein – dafür liebte ich sie.


„Ich werde heute den südlichen Zaun kontrollieren.“


Samantha, meine Schwester, nickte: „Ich begleite dich.“


„Um Gottes Willen, bitte nicht.“


Sie zog die Augenbrauen hoch. Wir standen vor dem rotgestrichenen Stall, es war frühmorgens und für gewöhnlich sprachen wir uns um diese Zeit ab, wer welche Aufgaben auf der Ranch übernahm. Seit wir sie vor zwei Jahren von unserem Vater übernommen hatten, waren wir ein recht eingespieltes Team geworden. Und wenn wir uns mal wieder in die Haare bekamen, war unser Vater immer noch da um uns an selbigen zu ziehen, wenn es sein musste.


Ich lachte: „Nein wirklich, ich möchte heute allein sein."


„Ist es wegen Logan?“


Manchmal hasste ich das, manchmal liebte ich es. Während mir der Name ein flaues Gefühl verursachte, schaffte meine Schwester es mit ihrer unverblümten Direktheit mal wieder genau ins Schwarze zu treffen. Es war nicht nötig, dass ich etwas sagte, sie kannte die Antwort auch so.


Sam strich sich mit einem Seufzer ihr langes, glattes Haar hinter die Schulter und drückte sich ihren Hut auf den Kopf.


„Gut, wenn du in alten Gefühlen schwelgen musst, dann habe ich wohl das Vergnügen den Männern auf die Finger zu schauen.“


„Ich schwelge nicht in alten Gefühlen“, zischte ich.


„Ja, ja“, fiel sie mir ins Wort und klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter.


„Sam, ich meine es ernst.“


Sie blieb stehen und wandte sich um: „Ist schon gut, Sage, ich versteh schon.“


Womit sie mir eigentlich wieder zu verstehen gab, dass sie mir nicht glaubte. Aber ich beließ es dabei – ich hatte das Gefühl, dass sie manchmal besser als ich wusste, was in mir vorging. Wobei ich wirklich nicht vorhatte in alten Gefühlen zu schwelgen, aber das wusste sie, es war nur ihre Art mir zu sagen, dass sie verstand, warum ich allein sein wollte. Sie war der einzige Mensch, dem gegenüber ich mich wirklich noch öffnete. Meinem Vater gegenüber natürlich auch, doch erstens nahm er die Rolle als Vater äußerst ernst und zweitens konnte ich mit ihm natürlich nicht reden wie mit einer Schwester, einer Freundin.


Mit einem tiefen Atemzug drückte ich mir ebenfalls den Hut auf den Kopf, seufzte unschlüssig und folgte spontan doch meiner Schwester.


„Spontaner Sinneswandel?“, fragte sie ohne mich anzusehen, als ich zu ihr aufgeschlossen hatte.


„Ich kann dich ja schlecht mit Caleb alleine lassen“, erwiderte ich vielsagend.


„Als würde ich mit dem nicht fertig werden.“


Wir machten uns also auf den Weg zu Caleb und dem zweiten Arbeiter, die bereits damit begonnen hatten, die Umrandung des neuen Roundpens, eines runden Trainingsbereiches für Pferde, zu errichten.


Als sie uns herannahen sahen, stieß Caleb den anderen an und rief: „Seht, seht! Wir bekommen hochkarätige Unterstützung!“ Er strahlte Sam an.


Sobald ich den zweiten Arbeiter sah, wünschte ich mir, ich wäre doch zum Zäunechecken geritten.


„So hochkarätig ist die Unterstützung nicht. Aber wenigstens schön anzusehen“, sagte Chase.


Wenn es mir irgendwie möglich war ging ich ihm aus dem Weg. Er war der raueste und taktloseste von allen und irgendwie war ich in einer eineinhalbjährigen Beziehung mit ihm gelandet gewesen, nachdem ich zurück auf die Ranch gekehrt war. Vermutlich war es das gewesen, was mich angezogen hatte — das Rüpelhafte, das Geheimnisvolle. Und davon abgesehen, war ich nicht ich selbst gewesen. Meine Schwester stellte sich seit jeher stets schützend vor mich, wenn Chase im Spiel war. So auch jetzt.


„Oh, Mr. Chase meint wohl, wir können nicht, was ihr könnt?“, fragte sie mit in die Hüften gestürzten Händen.


Ich wusste zu schätzen, was sie tat, doch manchmal wünschte ich mir, sie würde ihn einfach ignorieren und wir unserer Arbeit nachgehen. Dann müsste ich mir deutlich weniger von dem Stuss anhören, der aus seinem Mund kam.


Er machte ein abfälliges Geräusch, während er einen der hölzernen Pfosten aufhob: „Steht wohl außer Frage, dass ihr mit unseren Muskeln nicht mithalten könnt.“


Keiner der Arbeiter sprach so mit uns, außer ihm. Er war unser Angestellter und wenn es nach meiner Schwester gegangen wäre, hätten wir ihn schon längst gefeuert. Einfach, weil wir uns getrennt hatten. Sie war unfassbar loyal. Aber er war eine gute Hand und packte mit an und er kannte den Betrieb in und auswendig — unternehmerisch gesehen wäre es Unsinn ihn auszusteilen. Zumal unser Vater uns bei dem Vorhaben nicht unterstützen würde – seiner Meinung nach mussten seine Töchter mit Männern wie ihm fertigwerden können, wenn sie eine Ranch führen wollten.


„Gut...“, setzte meine Schwester an und auch mein warnendes „Sam...“, hielt sie nicht davon ab weiterzusprechen, „wer schneller ist. Wir beginnen in der Mitte, und wer zuerst alle Bretter bis zum Torpfosten angebracht hat, hat gewonnen.“


Caleb lächelte unsicher. Er war in der grandiosen Rolle des „Mitgehangen-Mitgefangenen“. „Sollen wir nicht gemischte Teams bilden?“, schlug er zaghaft vor, doch ehe er zu einer Erklärung ausholen konnte, fiel Sam ihm ins Wort.


„Hast du Angst zu verlieren, Tucker?“


Ich schüttelte den Kopf und ging an die Arbeit. Tatsächlich hatte ich große Motivation schnell vorwärts zu kommen, denn desto weiter entfernten wir uns von Chase. Er platzierte demonstrativ seinen muskulösen Oberarm vor meiner Nase, als er eines der Bretter hochhob, damit Caleb es anschrauben konnte, und zuckte anzüglich mit den Augenbrauen. Ich verdrehte die Augen, platzierte unser Brett neben dem seinen und warf Sam einen „Mach schnell“-Blick zu.


Mittags einigten wir uns auf eine gerechte Pause und zugegeben war das Duell ganz witzig, was vorwiegend Caleb geschuldet war und der Tatsache, dass Chase knappe 20 Meter von mir entfernt auf der anderen Seite des runden Trainingspens war. Irgendwann hatte sich der Wettstreit von Sam und Chase mehr zu Sam und Caleb verlagert. Dank des kräftigen Sonnenscheins schwitzten wir alle wie verrückt, zumal wir mit einem völlig übertriebenen Tempo arbeiteten. So waren wir zum Schluss zwar früher fertig als geplant, jedoch fix und fertig. Sam und ich schraubten unsere letzte Holzlatte fest und ich ließ mich auf der Erde nieder. Sam plumpste neben mich und die beiden Männer grinsten mit in die Hüften gestemmten Armen zu uns herunter.


„Jetzt haben wir die hochkarätige Unterstützung kaputt gemacht“, feixte Chase.


Caleb rempelte ihn in die Seite: „Aber sie haben sich verdammt tapfer geschlagen.“


„Aber trotzdem verloren.


„Ach, halt doch die Klappe, Chase“, murrte Sam und stütze sich auf ihre Ellbogen.


„Und schlechte Verlierer sind sie auch noch“, setzte er nach. Er machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck: „Ich finde, wir haben uns eine Entschädigung verdient, meinst du nicht, Caleb?“


„Ich weiß nicht...“, setzte Caleb an, der sich mal wieder um eine diplomatische Antwort bemühte.


„Ich würde sagen, heute Abend ist Party angesagt, und das Bier geht auf die beiden.“


Sam schlug sich die Hand vors Gesicht während Caleb meinte: „Nun ja, die Idee ist tatsächlich gar nicht so schlecht...“


Ich sah ihn mit einem Stirnrunzeln an und er hob unschuldsbekundend die Hände mit den Handflächen nach oben und zog die Schultern hoch.


Meine Schwester sprang auf die Beine und hob den Zeigefinger: „Normalerweise macht man den Wetteinsatz vorher aus! Aber ich finde die Idee tatsächlich gar nicht so schlecht, was meinst du, Sage?“


„Meinetwegen.“


„Gut, dann räumt ihr hier auf und wir fahren in die Stadt und besorgen den ganzen Krempel!“


Ich beeilte mich Sam zu folgen, die bereits zurück ging, um den beiden Männern keine Chance mehr für Widerworte zu geben und wir freuten uns, dass wir ihnen am Ende doch noch ein kleines Schnippchen geschlagen hatten.


„Ihr habt euch gut geschlagen heute.“ Caleb hob anerkennend seine Bierflasche und stieß mit mir an. Er lächelte eines seiner Caleb-Lachen, bei dem sein ganzes Gesicht zu strahlen anfing. Ich kannte keinen anderen Menschen, der so ein herzliches Lachen hatte wie er. Für unsere kleine Party hatte er sich ein schickes Hemd angezogen – und eine saubere Jeans. Seine blonden Haare hatte er leicht nach hinten gestylt und ich musste ganz ehrlich zugeben, dass er ein gutaussehender Kerl war. Leider jedoch nicht mein Typ, sonst hätte ich vermutlich nicht zwei gescheiterte Beziehungen hinter mir, von der eine mein Herz vermutlich irreversibel zerstört hatte.


Ich trank von meinem Bier und meinte anschließend:


„Ich werde nie verstehen, warum Gott all diese beschissenen Muskeln euch Männern gegeben hat.“


Er grinste, kaum sichtbar: „Ich nehme an rein zwecks der Arterhaltung.“


Ich runzelte die Stirn: „Arterhaltung?“


„Nun ja, würdet ihr aussehen wie wir...“


Ich lachte und boxte ihn in die Seite. Anschließend standen wir eine Weile schweigend da, etwas abseits von den anderen, die am Lagerfeuer saßen und immer wieder laut lachten. Sam schmiss die Party, wie immer. Sie war der Mittelpunkt und bei Gott, sie hatte doch wirklich jeden verdammten Kerl auf dieser Welt um ihren Finger gewickelt, oder?


„Spricht sie manchmal von mir?“


Calebs Frage versetzte mir einen Stich. Ich wünschte mir so sehr für ihn, dass er glücklich war, doch seine Schwärmerei für Sam machte es ihm schwer. Ich hätte ihn gerne angelogen, doch ich schüttelte nur den Kopf und sah zu Boden. Er nickte – schließlich hatte er die Antwort sowieso schon gewusst.


„Wie geht es dir mit Logan?“


Da war er wieder. Der Stich. Ich sagte nichts.


„Immer noch hart, hm?“


Caleb legte kurzerhand seinen Arm um mich und drückte mich. Und ich war froh, dass es nur ein kurzes Drücken war, denn ich spürte plötzlich Tränen in mir aufsteigen. Im selben Moment ging ein lautes Grölen durch die Menge und einige der Männer sprangen auf.


Ich traf auf seinen Blick, der mich bereits fixiert hatte und schließlich zu Caleb sprang, der mich soeben aus der Umarmung entließ. Der erste der Männer klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und lenkte seine Aufmerksamkeit somit von Caleb und mir. Logan.


„Was zur Hölle tut er hier?“, zischte ich, konnte es mir nicht verkneifen. Mein Herz wurde plötzlich schwer.


„Ham hat ihn mitgebracht“, stellte Caleb fest und ich hatte ebenfalls gesehen, dass er mit einem unserer Arbeiter gekommen war.


„Grandios“, knurrte ich und beschloss im selben Moment mein Bier noch auszutrinken und dann die Party zu verlassen.


Caleb blieb bei mir und ging nicht um Logan zu begrüßen, wofür ich ihm sehr dankbar war. Doch es hätte mich stark gewundert, wenn er es getan hätte, denn fast so wie meine Schwester war auch Caleb eine wahnsinnig loyale Seele und wie sie hatte er Logan vermutlich nicht verziehen, was er mir angetan hatte.


Nach einer Weile kam Sam zu uns. Sie stellte sich kommentarlos neben mich und nippte an ihrem Bier, ehe sie flüsterte: „Hast du seinen Blick gesehen?“


Ich nickte kaum sichtbar.


„Gehst du?“, fragte sie.


Ich nickte abermals: „Ich trinke noch mein Bier, dann hau ich hier ab.“


„Ich kann ihn rausschmeißen“, meinte sie.


„Nein, schon gut.“


Ich trank den letzten Schluck, drückte Caleb meine leere Bierflasche in die Hand und verschwand, ohne nochmal einen Blick Richtung Lagerfeuer zu werfen. Es ärgerte mich, das Feld zu räumen und die Party und den Spaß zu verpassen, doch eigentlich war mir sowieso nicht nach Feiern. Um schlafen zu gehen war ich jedoch zu aufgewühlt, weshalb ich beschloss, einen Spaziergang zu machen.


Auch wenn sich Logan stark verändert hatte, so kannte ich ihn in gewisser Weise doch sehr gut. Und ich kannte diesen Blick. Der Blick, mit dem er mich eben bedacht hatte, als Caleb mich im Arm gehalten hatte. Der Blick, mit dem er Caleb anschließend angesehen hatte. Verdammt, ich kannte ihn zur Hölle nochmal zu gut um zu leugnen, dass das keine Eifersucht gewesen wäre.


Ich holte tief Luft, sog die kalte Nachtluft tief in meine Lungen und legte den Kopf in den Nacken um hinauf in den pechschwarzen Himmel zu sehen. Goldgelbe Sterne leuchteten dort oben und es war wirklich die perfekte Nacht für Spaß, ein bisschen Musik und ein Lagerfeuer mit Freunden. Und ich rannte hier alleine durch die Dunkelheit wegen eines Mannes, dessen Nähe ich nicht ertrug.


Und Gott, warum hatte ich das Bedürfnis loszuweinen? Was war nur mit mir los? Dieses Gefühlschaos, das er in mir auslöste, war nicht gut für mich. Ich musste ihm definitiv aus dem Weg gehen, bis er endlich wieder abreiste und in seine beschissene Stadt zurückkehrte.


Ich beschloss Rimrock einen Besuch abzustatten und vermutlich würde ich anschließend einfach versuchen zu schlafen. Beim Stall angekommen, fing mich sofort der vertraute Duft nach Heu und Pferd ein. Ich ging durch die Tür in den großen Laufstall, in dem unsere Pferde lebten, und Rimrock spitzte sogleich interessiert die Ohren. Ich ging zu ihm, während er mit seinen Kumpanen an der Heuraufe stand. Er kam ein paar Schritte auf mich zu und ich strich ihm über den Kopf und den Hals, kraulte ihn und umarmte ihn. Ich drückte mein Gesicht in seine Mähne und holte tief Luft, um mein Inneres endlich zur Ruhe kommen zu lassen.


„Ich hätte mein letztes Hemd verwettet, dass du hier bist.“


War das ein Albtraum? Ein schlechter Scherz?


„Wette lieber nicht, Logan, denn du kennst mich längst nicht so gut wie du vielleicht glaubst.“


Er sagte nichts.


„Was tust du hier?“


„Das Gleiche könnte ich dich fragen“, meinte er, lächelte leicht.


Ich zog die Augenbrauen hoch und funkelte ihn wütend an: „Das hier ist meine Ranch. Das hier ist mein Stall. Und das hier ist mein Pferd. Die Frage ist, was du hier verdammt noch einmal tust!“


„Ich wollte mir dir reden.“


„Mit mir reden? Dein Ernst? Glaub mir, Logan, wir beide haben nichts mehr miteinander zu reden. Nie mehr. Also tu mir bitte den Gefallen und geh zurück zu deiner Party.“


„Meine Party? Ich dachte das hier ist deine Ranch, dein Stall...“


„Ach, leck mich doch!“


Warum, zur Hölle, grinste er?


„Was ist so witzig?“


„Nichts.“


Er fand es witzig wenn ich mich aufrege. Ich wusste es. Ich schnaubte nur und kämmte mit den Fingernägeln durch Rims Mähne. Einige Sekunden verstrichen und die Stille war unerträglich.


„Bitte geh einfach, Logan.“ Mist, das hörte sich beinahe wie ein Flehen an. Doch die Erleichterung, als ich seine sich entfernenden Schritte hörte, war riesig. Ich konnte nicht in seiner Nähe sein. Ich konnte einfach nicht. Ich hatte mich nicht mehr im Griff, ich war wütend, ich war traurig. Ich war verzweifelt...
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LOGAN


"Wo ist er?“


Die alles erschütternde Stimme seines Vaters ging dem kleinen Jungen durch Mark und Bein. Die Bewegungen seiner Hände wurden fahriger, während er Billy, einen braven, alten Wallach, aufzäumte. Obwohl er zitterte und ihm der Puls in den Ohren rauschte, war er blitzschnell. Er hatte wohl eindeutig zu viel Übung darin.


Im Flüchten.


Vor seinem Vater.


„Hugh, lass doch den Jungen in Ruhe! Er wollte doch nur...“, erklang nun die Stimme seiner Mutter, die ihn zu schützen versuchte.


„Wollte nur, hm? Wollte nur? Er hat den verdammten Köter die ganze Nacht in seinem beschissenen Bett gehabt! Das ganze Haus stinkt nach diesem Viech!“


„Ich mache das doch sauber, Hugh! Nichts worüber du dich aufregen solltest! Komm, ich hab einen Kuchen gebacken und setz uns einen Kaffee auf...“ Gebäck – die Lösung seiner Mutter für alle Probleme.


„Wo ist dieser kleine Mistkerl?“


Er hörte es rumpeln. Das war dann wohl die Regentonne gewesen. Nein, den Fehler machte er nicht mehr sich dort zu verstecken. Wie ein routinierter Bankräuber fasste er die schweren Lederzügel und geleitete das braune Pferd zielstrebig und leise auf der anderen Seite des Stalles hinaus. Kaum waren die Schweifhaare des Pferdes außer Sicht geglitten, wurde die Stalltür auf der anderen Seite aufgerissen. Doch noch ehe sein Vater auf dieser Seite hinausstürmen konnte, war er schon auf den breiten Rücken des Braunen geklettert und stob, dicht über dessen Hals gebeugt, davon. Er hielt sich in der Mähne fest und blendete das ferne Brüllen seines Vaters aus. Er versuchte das Ganze möglichst positiv zu sehen und sagte sich, dass er ohne die Explosionen seines Vaters nie so gut reiten gelernt hätte.


Als er sich sicher war, dass sein Vater ihm nicht folgte, und er weit genug weg war, brachte er Billy in eine langsamere Gangart. Er streifte gemeinsam mit dem Pferd eine ganze Weile durch die Natur und konnte langsam wieder aufatmen und verdrängen, was zu Hause auf ihn wartete. Stattdessen freute er sich nun auf seine Verabredung — er würde sich mit Sage, seiner besten Freundin, zum Fischen am Fluss treffen.


Die Sonne strahlte und er war sich sicher, dass der Fluss jede Menge Fische unter seinem glitzernden Wasser verbarg. Seine Vorfreude stieg als er das lauter werdende Plätschern vernahm. Im Schatten der Bäume, ehe er ihre Deckung verließ, erspähte er Sage bereits. Sie stand barfuß bis zu den Knien im Fluss und hatte eine gebeugte Körperhaltung. Sie war zwar seine beste Freundin, aber sie war auch ein bisschen verrückt. Oder wild, wie ihre Eltern immer zu sagen pflegten. Sage hatte nämlich in einer Doku gesehen, dass es Leute im Norden gab, die in den Flüssen von Alaska nach Gold suchten — seitdem hatte sie sich in den Kopf gesetzt, dass auch im Red Deer River Gold zu finden sein musste. Er hatte ihr schon dutzende Male gesagt, dass dieser verdammte Fluss kein Gold hatte, dafür aber la Lachse und diese auch viel besser als Gold waren. Denn ohne Gold konnte man überleben — ohne Nahrung aber nicht. Also war es seiner Ansicht zufolge wichtiger, Fische zu fangen statt einem Goldschatz hinterherzujagen. Aber sie hörte ihm nie zu. Mädchen, das hatte er schon bemerkt, hatten ihren eigenen Kopf.


Und sie ganz besonders.


Er fasste einen Entschluss. Lautlos glitt er von Billys Rücken und band ihn im Wald an einem kräftigen Ast an, ehe er schnell über die Wiese zum Fluss schlich. Sage konnte ihn jederzeit bemerken, doch sie war so konzentriert, dass sie seine herannahende Gestalt nicht registrierte. Als er ganz dicht hinter ihr war, ohne ins Wasser zu steigen und damit ein verräterisches Geräusch zu machen, brüllte er so laut und furchteinflößend wie er konnte. Sage fuhr vor Schreck herum, rutschte auf den glitschigen Flusssteinen aus und fiel ins Wasser.


Er krümmte sich vor Lachen.


„Logan, du blöder Blödmann!“, schimpfe sie und ihre Augenbrauen zogen sich wutentbrannt zusammen.


„Du hast echt geglaubt ich bin ein Bär!“, rief er zufrieden und hielt sich den Bauch vor Lachen.


„Hab ich gar nicht!“ Sie stand mit mahlenden Kiefern wieder auf.


„Hast du wohl!“


„Hab ich nicht! So furchteinflößend bist du nicht, Logan Bigfield!“


„Ach nein? Warum stehst du dann da, triefend nass? Vielleicht, weil du vor Schreck ins Wasser gefallen bist?“


Sie kniff die Augen zusammen, sagte jedoch nichts. Plötzlich zuckten ihre Mundwinkel verräterisch und der düstere Gesichtsausdruck wich einem, der ihm verdammte Angst einjagte. Bitte nicht, bitte nur nicht weinen!, dachte er.


„Sage, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er kleinlaut. Sie senkte den Blick und er sah wie ihr Brustkorb flatterte. Was bin ich nur für ein Idiot! Wenn sie jetzt keine Lust mehr hatte mit mir zu fischen, dann... Er ignorierte das Wasser, das von oben in seine Stiefel strömte und ging zu ihr. Das musste er jetzt verdammt schnell wieder gutmachen, sonst war das mit dem Fischen gelaufen.
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